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E v t r e Rede sei Klipp und Klar : 
J a ! J a ! —Nein! Nein! 

Was nützen lange politische Programme, in welchen 
man durch viele Worte den Gedanken zu verwässern und 
zu verbergen sucht? 

Die Hauptsache ist dieGrundsätzlichkeitund Kon-
Sequenz. — Man muß wissen, was man will. Man 
muß wollen, was man soll. Man muß reden und 
handeln, wie man denkt. 

Wir wollen einen christlichen Staat, einen humanen 
Staat und einen Rechtsstaat. Wir wollen F r e i h e i t 
und darum kein bureaukratisches Zopftum und keine Helvetik. 
Wir wollen F r i e d e und darum keine Parteidiktatur und 
Allerweltsregiererei. — D a s ist unser politisches Pro-
gramm. 

Schau v o r w ä r t s , Werner, und nicht hinter dich! 
sagte die Stauffacherin zum Stauffacher. — Wir wollen 
am Jahresanfang uusere Blicke vorwär t s richten. 

Das Jahr 1898 setzte historische Marksteine, es war 
ein Säkularjahr. Es hat großenteils mit den alten 
Kämpfen abgeschlossen. Was zentralisiert ist, das bleibt 
zentralisiert. Zur Eiscnbahnverstaatlichung wird nun der 
Föderalist dem Bunde alles Gute wünschen und seine 
Stellung nicht erschweren. Bezüglich der Rechtsgesetze 
wird er sich nur mehr fragen, ob sie inhalt l ich gut 
sind oder nicht. — Man soll seine grundsätzliche 
Stellung im entscheidenden Momente mit aller Ent-
schiedenheit verteidigen; stets aber bleibt man P a t r i o t . 

Auf diesem rechtschaffenen Boden sollen 
sich die konservat iven M a n n e n , die sich vor 
dem 20. F e b r u a r mit sehr viel Schneidigkei t 
bekämpf ten , beim Jah re swechse l die Hand 
zum a l t e n B r u d e r b ü n d e bieten. Wi r haben 
nach wie vor das heiligste Gut gemeinsam zu 
ver te id igen: die re l ig iöse F r e i h e i t . 

Gott Lob, daß auf absehbare Zeit der Markstreit 
zwischen Bund und Kantonen im Großen und Ganzen 
ausgetragen ist. Wir hätten uns doch hierüber im 
eigenen Lager nie verständigt. 

Jetzt aber heißts: auf dem Boden der neuen Eid-
genossenschaft die grundsätzlichen Fragen fest und 
stramm ins Auge fassen. — Und da müssen wir, 
wenn wir nicht bei jedem frischen Luftzug wie Mumien 
zerbröckeln und zerstieben wollen, demokratisch sein, 
wir müssen sozial sein, wir müssen vor allem festhalten 
an der Fahne der christlichen Grundsätze. — 

Bei der Jahreswende möchten wir nur betonen, wie 
wir persönlich uns zu einigen großen Tagesfragen 
stellen. — Auf festen Positionen stellt man sich am 
Besten gegen Freund und Gegner. 

Zur Schulsubvenr ion sagen wir schon an Hand 
der Verfassung ganz entschieden Nein. — Schlaumeiereien 
sind uns immer höchst verdächtig, denn wir haben gar 
nichts an uns von einem Schlaumeier. Sobald wir vom 
Bunde Geld nehmen, anerkennen wir das Recht der Bnn-
deskontrolle. Die Bnndeskontrolle aber ist der Schul-
vogt, — in Glacehandschuhen oder mit dem Knöpfli-
stecken. Wenn die katholischen Kantone eine tüchtige 
Schule nicht aus eigener Kraft erhalten können, sind sie 
der Freiheit nicht mehr wert. Wir wollen viel lieber 
einen Gegner mit offenem Visier, mit dem wir rechtschaffen 
und schneidig kämpfen können, als einen, der mit blin-
kenden Silberlingen um G run bsä tz e mit uns schachert. 
Wir sind vollendet überzeugt, daß hinter der Schulfrage 
die F r e i m a u r e r e i steckt, und bei dieser lauert für uns 
Katholiken immer G i f t , auch hinter zuckersüßen Worten. 
Uebiigens ist's eine Sünde gegen den gesunden Menschen-
verstand, von Schulsubvention zu reden, während man fast 
die Sterne vom Himmel herunter jammert wegen der 
eidgenössischen Finanznot. Das Eine oder das Andere 
ist Larifari. — 

Das neue Bankgesetz wird der praktische Schweizer 
zweimal sich anschauen. Das Schweizervolk hat die Staats-
bv'^ ^ ^ -'swegs verworfen im Interesse des großen Kapi-

tal«. Wir würdigen vollauf, daß der riesige Bundeshaus-
halt eines Geldinstitutes mehr und mehr bedarf, und daß 
der Regulat»r des Geldmarktes tunlichst in gemeinnützigen, 
einheimischen Händen liegen sollte. Ohne höchste Solidität 
und sorgfältigste Organisation ist aber die Bank wegen 
Verführung zum Schwindel und Papiergeld eine beständige 
Gefahr, vnd - vor Allem muß man die Interessen der 
kan tona len Banken wahren. S ie erleichtern den 
Kleinverkehr, die Amortisation, den Zinsfuß und die Steuer-
last. S i e ermöglichen den Kantonen einen vernünftigen 
Fortschritt, und dieser Fortschritt erhält und rettet einzig 
die Kantone. S i e sind das wirksamste Schutzmittel gegen 
die vorher entsetzlich grassierende Blutsaugerei des Wucher«. 
— Also — nur eine Bundesbank bei möglichstem 
Schutz der kan tona len Banken! — 

Was das „Fürio!" wegen der B u n d e s f i n a n z e u 
anbetrifft, so glauben wir in uus're« Herzens Einfalt, 
„der kreisende Berg gebäre ein lächerlich' Mäuslein." Vor 
der Sommersonnenwende, also vor den Hundstagen, wird, 
schon mit Rücksicht auf die Schulmeister, die Staatsrech-
nung sich günstiger gestalten, und dann wird man gemüt-
lich im alten Tempo fortkutschieren. W i r sind, wie schon 
betont, für dasTabakmonopol, wenn dadurch nicht dasPfeifchen 
des armen Mannes, wohl aber die Cigarette des Gygerl und 
der Modepuppe blutet. Wir wollen aber nicht mit dem 
Tabakmonopvl die Krankenversicherung einsargen. Wir 
sind für Luxuszölle und für Zölle zu Schutz und Schirm 
der Landwirtschaft. Wir wären höchst entschieden dafür, 
daß man der Bureaukratie ein allzu langes Ohr be-
schneidet, aber zu dieser Operation besitzt noch kein Dr. 
Eisenbart das eidgenössische Patent. Wir sind für eine 
schneidige Wehrkraft, aber gegen alles politische Bet-
tern- und Frau-Basentum, gegen alle unnütze Fuchserei 
und gegen alles Kamaschentum im Militär. — Dagegen 
darf, vom Standpunkte des eidgenössischen Gewissens, von 
einer Beschneidung der Beiträge an die Gewässerkorrek-
tioneu und an die Landwirtschaft keine Rede sein. Die 
sind kein Almosen, die sind keine BnndeSbetteli, nein, sie 
sind ein ganz notwendiger Tribut an die höchst ange-
strengte Wehrkraft des schweizerische« Landvolkes. 

Wir sind jedenfalls für die Kranken- , Unfa l l -
und Mil i tä rvers icherung. Wir sind dafür aus Sym-
pathie für die Dienstboten und für Alle, deren strenge, 
redliche Arbeit es verdient, daß das Vaterland für die 
Tage ihrer Hilflosigkeit und Krankheit sorgt. Je mehr 
der Handarbeiter als gleichberechtigter Mensch behandelt 
wird, und je mehr man den Müssigganq brandmarkt und 
die redliche Arbeit prämiert und respektiert, um so mehr 
schützt das Ehrgefühl vor dem Versinken in's Proletariat. 
Wir können den konservativen Jammer nicht begreifen, 
weil der Bund 6—7 Millionen an die Not bezahlen 
sollte, während Kantone, Gemeinden und Privaten jährlich 
ein paar hundert Millionen zahlen. 

Wir sind für ein energisches, nur nicht burcaukratifcheS 
Leb ensmi t t e lpo l i ze ige setz. Gegen die modernen 
technischen Hilfsmittel des Betruges sind die Kantone zu 
klein und die Privaten wehrlos. Der unredliche Wettbe-
werb und die Dummheit freveln tagtäglich millionenfach 
gegen das fünfte Gebot und die Volkskraft. Wer aber 
dem plumpen und raffinierten Betrüge durchaus mit ge-
bundenen Händen gegenüber steht, das sind die armen 
Leute. D a s ist ein Frevel, der zum Himmel schreit. 
Der Dieb aus Not bevölkert das Zuchthau?, der geriebene 
Betrüger wird als „Ehrenmann" behandelt. Durch die 
Schundkonkurrenz und durch gewissenlose Lieferanten leidet 
ganz kolossal der rechtschaffene Gewerbstaud. — 

Die D o p p e l i n i t i a t i v e mag taktisch verfrüht sein. 
Wir sind aber grundsätzlich für die P r o p o r z i n a l -
wähl d e s N a t i o n a l r a t e s und fü r die Wahl des 
B u n d e s r a t e s durch d a s Volk. 

Wir wollen keine Mehrheits- und Minderheitsregie-
rung, wir wollen überhaupt kein Parteiregimeut, wir 
wollen die Regierung des Volkes durch das Volk. Wir 
würden, wenn wir könnten, die politischen Parteien in's 

Pfefferland verbannen, sie verpfeffern doch nur das öffent-
liche Leben. Niemand im Lande nicht einmal der 
Storche»klub oder das Sauerkrautlollegium in München» 
buchsee, ist gescheidter als das Bolk. Soll man denn in 
der zentralisierten Schweiz da« Volk zu Drahtpuppen und 
Marionetten dressieren oder soll e» ein Volk von Repub-
likanern, von selbstbewußten Männern bleiben?! Soll 
das Volk reif genug sein, über den Eisenbahnrückkauf und 
die kompliziertesten Gesetze abzustimmen, nicht aber die 
Landesregierung selbst zu wählen. Die Doppelinitiative 
empfiehlt sich dadurch uugemein. wie man sie verketzern 
und n iederdonnern will. S o läßt ein charakterfeste», 
freigesiunteS Volk sich nicht behandeln. Nein, das Schweizer-
Volk braucht keine Vögte. 

Zu den großen eidgenössischen Fragen nahmen wir 
stetssort eine entschiedene Stellung, in Sieg und Nie-
derlage aber st> ht in u»S gleich fest die Lieb' und Treue 
zu Land und Volk der Eidgenossen. Zu einer wahrhaft 
konsequenten und christlichen Politik gehört vor Gott und 
der Welt die Hilfe für die Not. An der Neige des 
Jahrhunderts hat das Schweizervolk aus tiefstem Herzens-
gründ dem l. Gott zu danken, daß eS trotz heißer Partei-
kämpfe und trotz sehr schlimmer Gewalttaten ein sreieS, 
einiges, glückliche« Volk geworden ist, welches seine Zu-
stände mit jenen vor hundert Jahren bei Weitem nicht 
vertauschen winde. Der Quell des nationalen Glückes 
aber liegt am Allerwenigsten in der Parteiherrschaft, er 
liegt neben der Arbeit in jenem Fond deS Ichweizerher-
zenS. welcher noch weniger in der öffentlichen Armenpflege 
als in den freien Organisationen und in unzählbar.n 
stillen Taten der Menschenliebe GotteS Segen auf Land 
und Volk herunterruft. 

E i d g e n o s s e n s c h a f t . 
X Laut Bismarks Memoiren wollten die Franzosen 

mit ihm über die Teilung der Schweiz verhandeln. 
Die großen Hansen und die welichen Hähne sind zu 
vielem fähig; die Diplomatie verbirgt unter Sammet-
pfötchen viel schlimmere als Katzen- oder Fuchsenkrallen; die 
Weltgeschichte ist g r o ß e n t e i l s die Geschichte verruchter 
Perfidien. — Ein kleines Volk hat nächst Gott nur eine 
sichere Freiheitsgarantie: das Bewußtsein der Völker, 
daß ihm Leben und B a t e r l a n d nichts wer t 
sind ohne die F r e i h e i t . 

— Zur P r o p o r t i o n a l w a h l des N a t i o n a l -
r a t e s . Aus N uenburg. welches bereits seit Jahren für 
feine GroßraiSwahlen den „Proproz" besitzt, ist man über 
die damit gemachten Erfahrungen voll des Lobes. We-
nigstenS faßt die „Suisse liberale" die Errungenschaften 
der Proportionalwahlen summarisch in die schönen Be-
griffe „Gerechtigkeit, Friede und Vertrauen- zusammen. 
— EtwaS ideal scheint die Auffassung doch zusein! 

— Rückkauf der Eisenbahnen. Ein Däm-
Pser f ü r a l l zu l e b h a f t e F r e u n d e des Rück-
kaufe«. Schon jetzt rechnet die Bank i» Zürich aus, 
daß nach dem jetzigen Börsenwert der Eisenbahnaktien der 
Bund statt der 964 Millionen, welche der bundesrätlichen 
Berechnung zu Grunde lagen, heute schon 1053 Millionen 
Franken zahlen müßte. Angesichts dieser Sachlage rät 
die „Z. P." neueroiugs zu Unterhandlungen über einen 
Rückkauf aus freier Hand, in dem Zinne, daß der Bund 
mindestens 30 bis 40 Millionen mehr offerieren sollte 
als obige 964 Millionen. 

— Handel und Indus t r i e . Für die Ausar-
beitung eines Leitfadens für Handelsgeographie und Bcr-
kehrwesen zum Gebrauche in kaufmännischen Fortbildung«-
schulen hat der schweizerische kaufmännis t>e Verein einen 
Preis von 1000 Fr. ansgeschiieben. Das Werk ist auf 
Ende 1899 abzuliefern. 

— Anarchistische D r o h b r i e f e sollen die poli-
zeiliche Machtentfaltung beim letzten Neujahrsempfang der 
fremden Gesandten durch den Bundesrat veranlaßt haben. 
Man habe zwar vielfach geglaubt, es handle sich bei dem 
Drohbrief mehr um den faulen Witz eines dummen Jun-


